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Waldenburg, den 21. Oetober. 


Neigung beſiegen iſt ſchwer, geſellet ſich aber Gewohnheit, 


. 
ach kam in meine Heimath wieder Zerſchmettert ging ich von dannen, 
Nach manchem ſchweren Jahr; In der Heimath ein fremder Mann, 
Am Auge ſtand eine Thraͤne Und Alles war anders geworden 
Im Herzen wogt's wunderbar. Und jeder ſchaute mich an. 
Durch all' die bekannten Gefilde Ich kam auch unter die Linden, 
Schritt eilend der wankende Fuß, Wo einſt meines Liebchens Haus, 
Ich brachte der Kindheit Traͤumen Sie ſah mit dem gluͤcklichen Gatten 
Mit ſchwellender Bruſt meinen Gruß. Gar froh zum Fenſter heraus. 
Ich klopfte mit zitternden Haͤnden Doch als ſie mich ploͤtzlich erblickte, 
An des Vaterhauſes Thor; Da barg ſie das bleiche Geſicht 
Da ſchaut aus der alten Pforte Stillſchweigend zog ich voruͤber, 
Ein neues Geſicht hervor. Und that, als ſaͤh ich ſie nicht. 
„Du ſuchſt wohl deine Lieben? Da war mir's, als ſtuͤrzten die Mauern 
„Die ſuche du nimmer hier; Sich über mich und die Stadt; 
Die ſchlafen ſchon viele Monden Im Auge ſtand keine Thrane, 
Dort hinter des Kirchhofs Thur.“ Das Herz war der Thränen ſatt. 


——äʒ4ä ꝗ ũ— — 


Anonymus. 
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Das Aarienkloster bei Moskau. 
———— . — 


Nachdem Gregor unter dem Geleite der 
beiden Mädchen, ſich aus der Zelle der Prin⸗ 
zeffin entfernt hatte, brach dieſe in ein leiſes, 
höhniſches Gelächter aus. „Ein todteswun⸗ 
der, ohnmächtiger Retter!“ ſprach ſie dumpf 
vor ſich hin. — „Ich Thörin, daß ich nur 
einen Augenblick den Gedanken faſſen konnte, 
mich ihm zu vertrauen, zur gefahrvollen, un⸗ 
ſichern Bettelfahrt in's Ausland. Warum 
ſollt' ich fliehen? Meines Bruders Zorne werd' 
ich zu begegnen wiſſen; iſt diesmal auch mein 
ſchöner Plan geſcheitert, die Zukunft liegt noch 
vor mir; fie kann durch einen einzigen, glück⸗ 
lichen Wurf des Zufalls, mich ſchneller und 
ſicherer zum Ziele führen, als es die feinge⸗ 
ſponnenen Intriguen jemals vermöchten.“ 
Dann lehnte ſie ſich ſchweigend zurück, und 
ihr Antlitz ſchien, von der faſt verlöſchenden 
Flamme der Lampe grell beleuchtet, wie mit 
einer gelblichen Todtenfarbe überzogen, über 
ihre ſchmalen Lippen zuckte ein teufliſches Lächeln, 
und grauenvoll ſtarrte ihr glühendes Augen⸗ 
paar unter den dunkeln Braunen hervor. 
So ſaß ſie noch, regungslos, wie ein verder⸗ 
ben kündendes Steinbild, als die erſten Strah— 
len der Morgenſonne aufbligten, fern am öſt⸗ 
lichen Horizonte. Und wie ein zerſchmettern⸗ 
der Blitzſtrahl hatten dieſe Flammen des jungen 
Tages die unglückliche Natalie getroffen. 
Gregor ſchlief noch immer und ſie lag an 
feinem Lager auf den Knieen und taufte ihr 

aar in wüthender Verzweiflung. Schon 
wurde es lebhafter im Gehöfte, die Wachten 
ſchritten auf und nieder, die Laienſchweſtern 
holten Waſſer am Brunnen; doch plötzlich 
wurde es laut und lauter; der Huftritt von 
vielen Rofen wurde hörbar, vor der Kloſter⸗ 


x 


Gortſezung und Beſchluß.) 


mauer, dumpfe Schläge erſchallten am Thore, 
und: „der Czaar beſiehlt zu öffnen!“ ertönte 
eine rauhe Stimme. Eilig erfüllte Haupt⸗ 
mann Jaroslawitſch dieſen Befehl, und 
auf einem ſchwarzen Hengſte ritt der Czaar, 
von einem anfehnlisben Gefolge begleitet, auf 
den Kloſterhof. Düſtre Wolken ſchienen auf 
ſeiner hochgerötheten Stirn zu lagern, und 
nachdem er einen wüthenden Blick nach den 
vergitterten Fenſtern feiner Schweſter geworfen, 
flieg er vom Roſſe, und begab ſich vom Gou⸗ 
verneur von Moskau begleitet, die Treppe 
hinauf, nach dem Tabulate. 
8 


Als nun der alte Jaroslawitſch die 


Thür des Vorſaals, welcher zu den Zellen 


führte, erreicht hatte, ſtutzte er, als er die 
Außenriegel zurückgeſchoben fand, und eine 
bange Ahndung machte ſeine Hand erzittern, 
als er die Schlöſſer öffnete. Der Czaar aber 
hatte nicht darauf geachtet, und drang vor 
Ungeduld bebend, mit wildem Ungeſtüm in's 
Gemach ſeiner Schweſter. Sie trat ihm ganz 
allein, mit ſcheinbar freudiger Ueberraſchung, 
und mit heuchleriſch-demüthiger Verbeugung 
entgegen, und rief im Tone froher Bewe⸗ 
gung: „die Heil'gen haben mein Gebet er— 
hört, und Heil iſt mir geworden! Ich ſeh' 
ein Antlitz wieder, das mir ewig theuer iſt! 
Doch ſprecht, mein hoher Gebieter: muß ich 
den Czaar in Euch begrüßen, oder darf ich 
den Bruder willkommen heißen?“ 

Der Czaar war betroffen durch das Ger 
prage der unbefangenen Schuldloſigkeit, ‚wel 
ches ſie ihren Mienen und Worten zu geben 
gewußt hatte, und mehrere Augenblicke hin⸗ 
durch ſtarrte er ſie ſchweigend an, als ob er 
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in ihrer Seele leſen wollte. Sie ertrug feinen 
durchdringenden Blick mit kalter Faſſung, ohne 
einen Zug ihres Geſichts zu ändern, und end⸗ 
lich ſprach er ſeinen Zorn gewaltſam unter⸗ 
drückend, doch mit rauhem und unſreundli— 


chem Tone: „ich komme als Czaar, Prinzeſſin, 


um Gericht zu halten über Euch!“ 

„Gericht — über mich?“ erwiederte ſie, 
wie im höchſten Erſtaunen. — „Und welches 
Verbrechens klagt man mich an?“ 

„Des Hochverrathes, der Verſchwörung 
gegen Uns!“ — entgegnete der Czaar, und 
alle Zeichen des gewaltſam zurückgehaltenen 
Zornes, waren auf ſeinem Antlitze zu leſen. 
Doch ſeine Schweſter behielt die Maske, der 
immer ſteigenden Befremdung bei, und ſprach 
mit kalter Ruhe: „die Beweiſe mein Gebieter?“ 
Und jenen, im Brode gefundenen Brief, den 
er vom Gouverneur erhalten hatte, auf den 
Tiſch werfend, rief er aus: „hier find ſie!“ 
ſchlug die Arme in einander, und heſtete prü⸗ 
fend feine‘ durchdringenden Blicke wieder auf 
die Gefangene. Aber auch nicht die leiſeſte 
Veränderung zeigte ſich in ihren Geſichtszügen, 
als fie das Blatt ergriff, auseinanderſchlug, 
und die wenigen Zeilen zu leſen ſchien; doch 
zwang ſie ihren Lippen ein ſchmerzliches Lächeln 
ab, als ſie das Schreiben zurückgebend, ſich 
wieder zu ihrem Bruder wendete, mit den 
Worten: „ſo tief glaubte ich nicht in Eurer 
Achtung geſunken zu fein, mein Ezaar, daß 
Jyr mir die Verbrechen eines liebetollen Mäd⸗ 
chens aufbürdet, welches Ihr mir als Diene— 
rin zugeſellte.“ Fragend blickte ihr der Czaar 
in's Auge, und ſie fuhr fort: „meine Kammer 
frau Natalie ſchrieb dieſen Brief; ich will's 

eeidigen; denn ich kenne ihre Handſchrift, wie 
die meinige. Der Zweck, warum fie ihn ge: 
ſchrieben, iſt mir vor wenigen Minuten erſt 
klar geworden; deshalb wor ich nicht im 


Stande, meinem Hüter, dem Hauptmanne 


Jaroslawitſch die Fäden des Verrathes zu 
zeigen, die ſich hier in meinem ſtillen Kerker, 
ohne mein Wiſſen angeſponnen. Doch ſeh't 
Ihr mich bereit, Euch ſelbſt mein Czaar, Alles 


offen mitzutheilen, was mir der Zufall heute, 


als ich kaum erwacht war, entdeckte. Unge⸗ 
fahr vor Jahresfriſt geſellte man mir die bei 
den Mädchen, Marina Galiezin, und 
Natalie Tekelawitaw als Kammerfrauen 
zu; Eure weiſen Räthe aber hatten nicht bes 
dacht, daß auch ſchon in jungen Herzen heſtige 
Leidenſchaften Raum finden, und daß gerade 
die Jugend ſich lieber blind in die drohendſten 
Gefahren ſtürzt, als ſich geduldig in die Feſ⸗ 
ſeln eines traurigen, einförmigen Kerkerlebens 
ſchlagen läßt. Marina ließ ſich vom Ehr⸗ 
geize und von der kindlichen Pflicht, wie ſie 
es nannte, Natalie von der Liebe zu dem 
Verſuche verführen, die Ketten zu ſprengen, 
die ſie an mich feſſelten, und jene Ziele zu 
erreichen, die ihre Leidenſchaften ihnen vorge⸗ 
ſpiegelt. So ſchloſſen beide ein Bündniß ge⸗ 
gen Euch, mein Czaar. Marina wollte ihren 
Vater aus dem Exil befreien, und zur Regent⸗ 
ſchaft Eures Reiches erheben; Natalie wollte 
den Geliebten den Strelizzenhauptmann Gre⸗ 
gor Buteniew mit hohen Würden bekleidet, 
als Gatten beſitzen, und wirklich gelang es 
Beiden ein heimliches Einverſtändniß mit den 
Miß vergnügten des Landes anzuſpinnen. Erſtere 
gewann den Bicepatriarchen, einen Verwandten 
ihres Hauſes und durch ihn einen Theil der 
Prieſterſchaft und mehrere Bojaren; Letztere 
übernahm es, durch ihren Geliebten die Strelizzen 
zur offenen Empörung anzureizen. Ob ſie 
ſich dabei meines Namens bedienten, um ihrem 
Unternehmen ein höheres Gewicht dadurch bei— 
zulegen, weiß ich nicht; doch wird man mir, 
wenn die Betheurung meiner Unſchuld im 
Bruderherzen keinen Anklang findet, keinen 
Verdacht der Theilnahme aufbürden können, 
ö * 
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wenn man mir nicht unleugbare Beweiſe mei» 
ner Schuld vorlegen kaun; denn die etwaigen 
Ausſagen der auf der Folter bis zum Wahn⸗ 


ſinne gemarterten Rebellen, die man ihnen 


vielleicht aus Haß und Rache gegen mich er- 
preßte, verwerfe ich als ungültiges Zeugniß 
gegen eine Czaarentochter. Ich habe nur noch 
hinzuzufügen; daß die beiden Mädchen mit 
der feinſten Liſt ihre Ränke vor mir geheim 
zu halten wußten, daß es ihnen gelang, mit 
dem Vicepatriarchen, den fein Amt als Beicht⸗ 
vater zuweilen zu mir führte, ſo wie mit dem 
Hauptmann Buteniew, der mehrmals in 
verſchiedenen Verkleidungen in's Kloſter drang, 
heimlich ihre Pläne zu beſprechen, und daß 
ſie einer alten Bettlerin, welche ſie zu mir 
brachten, indem ſie meine Wohlthätigkeit für 
fie anſprachen, ſich als Beförderin ihrer Brief⸗ 
ſchaften bedienten. Auch kann ich noch zwei 


Beweiſe gegen die Schuldigen ſtellen — hier 


dieſer Brief von Marina's Hand geſchrieben, 
an den Bojaren Orkslow, worin ſie ihm 
nach glücklichem Ausgange des Unternehmens, 
im Namen ihres Vaters, die Kanzlerſtelle zur 
ſichert, ihm es jedoch zur Pflicht macht, die 
Befehlshaber der Kanoniere in Moskau für 
ihre Sache zu gewinnen. Und hier, dieſe 
drei Bündel trockner Kräuter, welche, wie mir 
Beide geſtanden, eine betäubende Kraft haben 
ſollen, und von der alten Bettlerin ihnen 
heimlich zugetragen wurden, um im Fall des 
Mißlingens durch den Aufguß dieſer Kräuter, 
in Bier oder Branntwein, die Wache einzu⸗ 
ſchläfern, und ſich auf dieſe Weiſe einen freien 
Weg zur Flucht zu bahnen. Nur wenige 
Augenblicke bevor ihr eintratet, fand ich, als 
ich die Truhe der beiden Mädchen durchſuchte, 
Brief und Kräuter unter ihren Kleidern wohl 
verborgen. So viel mein Czaar iſt mir durch 
das Geſtändniß der Schuldigen ſelbſt erſt die: 
ſen Morgen bekannt geworden, und es bleibt 


mir nichts mehr zu berichten, als daß ich, 


nachdem ich kaum erwacht war, mein Lager 
verließ, und der Bedienung meiner Frauen 
bedürftig, leiſe in ihr Gemach trat, und zu 
meinem Entſetzen in Nataliens Bette, einen 
Mann mit blutbeſleckten Kleidern liegen ſah⸗ 
Es war der Hauptmann Gregor Buteniew, 
der obgleich ſchwer verwundet, Gelegenheit ge— 
funden hatte, nach Moskau unerkannt zu 
flüchten; der in vergangener Nacht die Garten⸗ 
mauer des Kloſters überſprungen und ſich mit 
Hülfe jener künſtlichen Schlüſſel, welche Ihr 
hier vor Euch ſeht, während ich ſchlief, bis 
in das Gemach der Mädchen geſchlichen hatte, 
in der Abſicht, ſie zu entführen, ſich mit ihnen 
auf einem ſchon bereitſtehenden Wagen aus 
dem Lande zu flüchten. Doch der Sprung 
von der Mauer hatte ſeine Wunde geöffnet, 
und in Folge eines heftigen Blutverluſtes war 
er ohnmächtig niedergeſunken. So wurde ihre 
Flucht vereitelt, und durch mein plötzliches Er⸗ 
ſcheinen erſchreckt bis zum Tode, warfen ſie 
ſich mir zu Füßen, und bekannten mir alle 
ihre Verbrechen. — Hier in der Nebenzelle, 
mein Czaar, befinden ſich die drei Schuldigen, 
und ich übergebe fie. Euerm ſtrengen Urtheils⸗ 
ſpruche; denn, um auch den leiſeſten Verdacht 
einer Mitſchuld zu vermeiden, darf ich nicht 
um Gnade für ſie flehen, ſo ſehr auch mein 
allzuweiches Herz mich dazu antreibt.“ Als 
ſie dieſes ſchändliche Lügengewebe geendet hatte, 
zwang ſie ihren Augen heuchleriſche Thränen 
ab, warf ſich zu den Füßen ihres Bruders 
nieder und rief mit ſchluchzender Stimme: 
„o ‚dürft ich immer fo. wie heute, meine 
Pflicht erfüllen gegen Dich, mein theurer 
Bruder! O welche Seligkeit erfüllt mich heute, 
wo ich ſchuldlos, treu und redlich Dir in's 
Auge blicken darf! o dürft ich immerfort Dein 


Antlitz ſchauen, das unſers verewigten Vaters 


edle Züge trägt; ich würde mich glücklich preiſen, 
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und niemals ſollte mich der Glanz der Welt 
mehr locken, der mir verhaßt geworden, ſeit⸗ 
dem ich ſo unausſprechlich unglücklich bin!“ 
Der Czaar ſtand noch immer mit, vers 
ſchränkten Armen und ſtarrte finſter ſinnend 
vor ſich hin. Er hatte der Mittheilung 
Sophiens die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
ja es ſchien ſogar ein Moment der Rührung 
bei ihren letzten Worten ſein Herz zu bewegen, 
denn Thänen füllten ſeine Augen, als er die 
Schweſter vom Boden auſhob; doch ſchon 
im nächſten Augenblicke kehrte auch die Zorn⸗ 
töthe wieder auf ſein Antlitz zurück. Mit 
einem Fußtritte ſtieß er die Thür der Neben⸗ 
zelle auf, und Er dem die heuchleriſchen 
Worte ſeiner blutgierigſten Feindin Thränen 
erpreßt hatten, blieb kalt bei dem Anblicke 
der hier ſich ſeinen Augen darbot. Todten⸗ 
bleich mit aufgelöſtem Haare, mit Blicken 
und Mienen, welche den Wahnſinn der Todes⸗ 
angſt laut verkündeten, knieeten die beiden 
Mädchen am Boden, und umſaßten den vor 
Schwäche niedergeſunkenen Gregor, welcher 
ſein mattes Haupt auf Nataliens Schultern 
ſtützte, und mit den herzzerſchneidenden Tönen 
der troſtloſeſten Verzweiflung, wimmerten die 
drei Unglücklichen das einzige Wort: „Gnade!“ 
Doch ſchon dies Wort galt dem bis zur höch— 
fen Wuth empörten Czaaren, für den ſicher⸗ 
ſten Beweis ihrer Schuld, und nicht um zu 
verzeihen, ſondern um Opfer zu ſuchen für 
das Henkerſchwert, war er hierhergekommen. 
„Du biſt als Rebell im Kampfe ver 
wundet? Du biſt mit Hülfe falſcher Schlüſſel 
hier eingedrungen, um Dich mit dieſen Dir⸗ 
nen durch die Flucht zu retten?“ ſchnaubte er 
den Hauptmann an; und dieſer erwiederte 
ſein Haupt erhebend, mit lauter Stimme 
„Ja!“ — Doch in demſelben Momente blitzte 
auch ſchon das Henkerſchwert des Czaaren auf 
ihn herab, und mit zerſpaltenem Schädel fürgte 


der Unglüdliche zu Boden. Ein Entſetzens⸗ 
ſchrei der beiden Mädchen zitterte durch die 
Luft; der Wüthende aber ſchlang ihre aufge⸗ 


löſten Haare um ſeine Fäuſte, zerrte ſie nach 


der Zelle ſeiner Schweſter, und auf die beiden 
Briefe deutend, die dort auf dem Tiſche lagen, 
ſchrie er ihnen zu ſchriebt Ihr dies?“ — 
„Ja!“ wimmerten die armen Opfer, und der 
ſchreckliche Blick des Vorwurfs den ſie dabei 
auf die ſchändliche Verrätherin warfen, wurde 
mit einem Hohnlächeln beantwortet. Hierauf 
ſchleifte der Ezaar die Unglücklichen in den 
Kloſterhof, und hier, dicht unter den Fenſtern 
der Prinzeſſin, waren zwei ſechs Fuß tiefe 
Gruben gegraben worden. Auf ſeinen erſten 
Wink ſprangen Henker herbei und banden die 
Mädchen an Händen und Füßen, auf ſeinen 
zweiten Wink ſtürzte man ſie in die offenen 
Gräber hinab; auf ſeinen dritten Wink — 
begrub man fie, lebendig. 

Er ſtand ruhig dabei mit verſchränkten 
Armen, und das entſetzliche, mit jeder Schaufel 
Erde, die man in die Gruben warf, immer 


dumpfer, ſchauerlicher ertönende Todesröcheln, 


erweckte keinen Funken Mitleids in ſeinem 
Herzen, und als die Grabhügel ſich bereits 
gebildet hatten, und nur noch ein ſchwaches, 
hohles Aechzen durch die lockere Erde drang, 
da beorderte er zwei Wachtpoſten an die 
Gräber, welche von Zeit zu Zeit abgelöſt, 
zweimal vier undzwanzig Stunden hindurch, 
di kaum denkbare Möglichkeit einer Rettung 
der Unglücklichen vernichten ſollten. Doch auch 


mit dieſem graufamften aller Todesurtheile 


war feine Wuth noch nicht geſtillt. Tauſend 
gefangene Strelizzen, welche man vom geſtri⸗ 
gen Mordfeſte aufgeſpart, wurden rings um 
das Kloſter herum an Bäumen, und vielen 
in der Eile errichteten Galgen aufgehängt; 
mehrere Popen, welche den Strelizzen die 


heiligen Bilder vorgetragen, wurden lebendig 
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gerädert; und der Birer Patriarch lebendig ge 
ſpießt, fein. Leichnam aber vor der Dreifaltig⸗ 
keitskirche auf ein Rad gelegt. Vielen aber 
wurden, als der Czaar endlich der blutigen 
Metzelei müde wurde, nur die Naſen und 
Ohren abgeſchnitten und zeitlebens nach Si» 
birien verbannt. Alle Wohnungen der Stre⸗ 
lizzen wurden niedergeriſſen, ihre Weiber und 
Kinder verjagt, und hundert Meilen weit von 
Moskau entfernt in's Elend verbannt. So 
wurden die Strelizzen vertilgt, Prinzeſſin 
Sophie beſchloß ihr Leben im Kloſter, und 
dem Czaar Peter I., beehrt man noch immer 
mit dem Beinamen „der Große.“ 


— q 
Die Jungfrau. 


Um treu der Tugend Bahn zu waͤhlen 
Ließ Jungfrau F. ſich einſt bethoͤren, 
Sich nie im Leben zu vermaͤhlen. 

Den Vorſatz ſah man treu beſiegen, 
Denn auch ihr Toͤchter mußten ſchwoͤren, 
Sich nie in Ehſtand zu verfuͤgen. 


Das Hausregiment. 
' (Fortſetzung.) 

Jetzt wurde Lambert wirklich böſe, und 
als der Poſtmeiſter immer noch nicht aufhörte 
zu lachen, ſagte er: „Sie ſollten ſich ſchä⸗ 
men, Nachbar, darüber zu frohlocken, daß man 
einem redlichen Manne ſolchen Poſſen ſpielt.“ 

„Das muß Dich aber lehren, künftig 
vorſichtiger zu ſein,“ bemerkte lächelnd die 
junge Frau. l 

„Ich glaubte vernünftige Männer und 
keine Gecken vor mir zu haben,“ ſagte Lam⸗ 
bert, „ſonſt hätte ich freilich vorſichtiger ſein 
können. Aber ich ſollte nur wiſſen, wer ei⸗ 
gentlich die Veranlaſſung geweſen iſt, den 
wollte icht.“ 


„Nun und was wollteſt Du ihm?“ 
fragte Madam Lambert, mit einer ſtrengen 
Miene ihren Mann anblickend. 

„Nichts, liebe Frau, ſei nur nicht böſe,“ 
antwortete er ganz verlegen, weil ihm jetzt 
erſt einfiel, daß jene dergleichen Aufwallungen 
nicht zu dulden pflegte. 

Nachdem dieſer einzige Blick ſeinen Zorn 
bekämpft und die allgemeine Ruhe wieder 
hergeſtellt hatte, machte Madam Lambert ihren 
Mann mit dem Plan bekannt, den man zu 
ſeiner Beförderung zum Oberhaupt des Städt⸗ 
chens entworfen hatte. Sein Erſtaunen bei 
dieſer Mittheilung erreichte den höchſten Grad, 
denn eine ſo kühne Idee war ihm im Traume 
noch nicht ein Mal eingefallen; allein entgeg⸗ 
nen durfte er nichts darauf, weil aus der 
Miene ſeiner Frau deutlich genug hervorging, 
daß es ihr feſter Entſchluß war und dagegen 
ließ ſich dann nichts einwenden. 

Jetzt trat auch Caroline wieder ein, um 
das Frühſtück aufzutragen, und dies war ein 
Beweggrund für die Fremden, ſich zu entfer⸗ 
nen. Beide verſicherten nochmals, Alles aufs 
bieten zu wollen, um das Gelingen jenes 
Planes zu bewirken, und während der Poſt⸗ 
meiſter heimlich einige Worte mit der jungen 
Frau ſprach. ihr undemerkt einen Brief in die 
Hand ſteckend, hatte Chriſtoph ſich leiſe mit 
der Bitte an Lambert gewandt, feine Heczens⸗ 
angelegenheit nicht zu vergeſſen, worauf dieſer 
ihm das Verſprechen gab, mit ſeiner Frau 
darüber conferiren zu wollen. 

Als jene hinausgegangen waren, half 
Lambert ſeiner Nichte beim Arrangiren des 
Frühſtücks; denn die Anſtrengung von vorhin 
hatte ſeinen Appetit rege gemacht. Caroline 
benutzte dieſe Gelegenheit, dem guten Onkel 
wieder einige Worte zu Chriſtoph's Lobe zu⸗ 
zuflüſtern und er verſprach, Alles zu thun, 
um die Tante für ihre Wünſche geneigt zu 
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machen. Dieſe hatte unterdeſſen den vom 
Poſtmeiſter empfangenen Brief am andern 
Ende des Zimmers flüchtig durchgeleſen und 
zu ihrem Erſtaunen gefunden, daß er eine 
förmliche Liebeserklärung enthielt, die ihren 
ganzen Unmuth erregt haben würde, wenn fie 
jetzt nicht Urſache gehabt hätte, den Verwe⸗ 
genen mit einiger Nachſicht zu behandeln. 
Sie war im Begriff das einfältige Schreiben 
zu verbergen, als Lambert, der es gewahrte, 
fi ihr mit der freundlichen Frage näherte: 
„Von wem iſt der Brief, liebe Frau?“ 

„Er iſt an mich gerichtet!“ antwortete fie kurz. 

„Das glaub' ich wohl, ich frage nur, 
don wem er kommt?“ 

„ound ich ſage Dir, er iſt an mich ge⸗ 
richtet! f 

„Nun ja, ganz gut, ich will auch den 

nhalt keineswegs willen, ſondern ...“ 

„Das iſt auch ſehr vernünftig von Dir; 
ledoch das Uebrige geht Dich eben ſo wenig 
an. Laß uns jetzt lieber frühſtücken, da kannſt 

u mit Deinem Appetit zugleich auch Deine 
Neugierde ſtillen.“ 

Unter dieſen Umſtänden durfte nun die 
arme Caroline wenig für ihre Wünſche hoffen, 
wenn auch der Onkel es wirklich wagte, das 

eſpräch darauf zu leiten; allein als man 
ſich zu Tiſche geſetzt hatte, ſchien ſich die 
Stimmung der Madam Lambert zu verbeſſern. 

ie ſprach von der heute bevorſtehenden Wahl 
und wurde immer heiterer, jemehr die Hoff: 
Aung ſie belebte, vielleicht in wenigen Stun: 
en ſchon Frau Bürgermeiſterin zu heißen, mit 
welchem Titel ſich dann für ihre Herrſchſucht 
ein ungleich weiteres Feld eröffnete. 
erwähnte ſie auch lobend des jungen Stell— 
machermeiſters, deſſen kräftigen Mitwirkung fie 
mehr noch vertraute, als der des Poſtmeiſters 
Düroſel, weil diefer weniger geachtet war als 
lener, und dies ſchien für die ſchon verzagte 


Endlich 


Caroline der günſtigſte Augenblick, ihre Ange⸗ 
legenheit zur Sprache zu bringen. Sie ſtupfte 
den Onkel unaufhörlich in die Seiten und 
winkte ihm mit den Augen zu; allein noch 
ehe dieſer ſich entſchließen konnte, damit her⸗ 
vorzurücken, hatte Madam Lambert ſchon dieſe 
heimliche Winke bemerkt und fragte: „Was 
habt ihr denn dort für Heimlichkeiten mit ein⸗ 
ander? Was will Caroline?“ Ag 
„Sie erinnert mich eben an das Ber: 
ſprechen, mein Kind, welches ich dem jungen 
Chriſtoph heute gegeben hatte und ....“ 
„Du hatteſt ihm ein Verſprechen gegeben ? 


Wie kamſt Du auf die Idee? Davon weiß 


ich ja kein Wort.“ 

„Ich will Dir ſagen, mein Kind, die 
jungen Leute lieben ſich und da der Chriſtoph 
ein ſehr fleißiger und geſchickter Menſch iſt, 
ſo glaubte ich, Du würdeſt nichts dagegen 
haben, ſie mit einander zu verbinden.“ 

„Das glaubteſt Du und ich glaube, Du 
wirſt Dich wieder ein Mal ſehr geirrt haben? 
denn aus der Heirath wird ſchwerlich etwas 
werden.“ 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Weil ich meine Gründe dazu habe und 
damit Baſta! Oder verlangſt Du etwa, daß 
ich ſie Dir noch auseinanderſetze?“ 

„O, Gott nein, ſei nur nicht böſe, liebe 
Frau; ich wußte ja nicht, daß...“ 

„Aber lieber Onkel!“ ſiel Caroline bittend 
ein. 

„Ja, mein gutes Kind, dazu läßt ſich 
nichts ſagen; Du hörſt, daß Deine Tante 
ihre Gründe hat, in die Verbindung nicht zu 
willigen und ich bin überzeugt, daß dieſe Gründe 
ſehr triftig ſein werden, darum beruhige Dich 
jetzt; Du ſiehſt ja, daß ich Alles gethan habe, 
was ich nur irgend für Dich thun konnte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
— De 
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M is ce len. 


— 


Während des Krieges wurden die Rekru⸗ 


ten im Schießen nach der Scheibe, die an! 


einem Scheunthore befeſtigt war, geübt. Einer 
der Rekruten ſchoß fortwährend fehl und traf 
nicht einmal die Thorflügel. „Aber Menſch,“ 
ſagte der Offizier zu ihm, „Du triffſt ja nicht 
einmal das Thor, ſchießeſt immer darüber hin⸗ 
weg!“ — „Ih Herr Lieutnant,“ entgegnete 
dieſer, „die Feinde werden doch nicht alle zum 
Thore hereinkommen, 
welche über die Mauer ſteigen.“ 

Der wegen ſeiner Oekonomie verſchrieene 
Lord Ruſſel hatte eine Aktie am Druxilane⸗ 
Theater, weswegen er es ſo ziemlich alle 
Abende frei beſuchte. Statt feinen Mantel 
einem Logenſchließer abzugeben und eine Klei: 
nigkeit dafür zu entrichten, verſetzte er ihn 
regelmäßig für einen Schilling in einem Pfand: 
hauſe unfern des Theaters, was ihm, da er 
ihn nach beendigtem Schauſpiel wieder einlöſte, 
nur einen halben Pence Zins (3 Pfennige), 
alfo viel weniger koſtete als er dem Logen⸗ 
ſchließer hätte geben müſſen. 


Ein Bruder Saufaus hatte ſich fallend, 
ein Loch in die Stirne geſchlagen und darüber 
ein ſchwarzes Pflaſter geklebt. 

Der Freund: „Woher die Wolke auf dei⸗ 
ner Stirn?“ 

Antwort: „Die iſt noch vom geſtrigen 
Nebel.“ — 1 


8 — 
Tags⸗Begebenheiten. 
Maj. der König haben 


(Berlin.) Se. 
Allergnadigſt geruhet, 


es werden doch auch 


dem wirklichen Geheimen N 


Rath und Oberpraͤſidenten v. Merckel den ro⸗ 
then Adlerorden erſter Klaſſe in Brillanten zu 
verleihen. — Am 9. October ſtarb nach langen 
Leiden der Ober⸗Landes⸗Bau⸗Director Schinkel. 

(Paris.) Die Befeſtigungs⸗ Arbeiten um 
die Hauptſtadt gehen raſch vorwärts; einige 
Forts, z. B. das von Charenton, ſteigen bereit 
mit ihren Baſtionsmauern vorzugsweiſe ſchnell 
empor. — Mehrere franzoͤſ. Blätter enthalten die 
Nachricht, daß in Navarra eine Inſurrection 
ausgebrochen ſey, und zwar zu Gunſten der Kö’ 
nigin Iſabella und ihrer Mutter. 


— 


(London.) Auf der kürzlich erſt eröffneten Eiſen⸗ 
bahn zwiſchen London und Brigthon hat ſich am 


2. Oktbr. ein Ungluͤcksfall ereignet, der 4 Menſchen 


das Leben koſtete. Als naͤmlich der von 2 Ma⸗ 


ſchinen fortbewegte Wagenzug den Durchſtich im 
Copyhold⸗Hügel bei Cuckfield erreicht hatte, wich 
die erſte Lokomotive, man weiß nicht durch wel 
chen Zufall, aus den Schienen und fuhr links 


in die Wand des Durchſtichs hinein; halb blieb 
ſie noch auf der Bahn ſtehen und verſperrte da⸗ 


durch der folgenden Lokomotive den Weg, die 


nun ebenfalls, aber nach der rechten Seite hin, 
nebft 3 Wagen von der Bahn wich. An der 
erſteren ſprang der Keſſel, weil ſich vermuthlich 


das Sicherheits⸗Ventil verſtopft hatte; auch ſtie⸗ 


ßen die Wagen in Folge der ploͤtzlichen Hem⸗ 


die beiden andern auch lebensgefaͤhrlich. Unter 


denen, die auf der Stelle tod blieben, wurde ei⸗ 


nem der Kopf abgeriſſen, dem ondern der Bruſt⸗ 
kaſten zermalmt. Den Uebrigen fehlte es zwar 
nicht an augenblicklichen Beiſtand, da ſich 6 
Aerzte auf dem Zuge befanden, aber auch bei 
4 andern, minder furchtbar verletzten Paſſagie⸗ 
ren, war keine Huͤlfe mehr anwendbar. h 


————— 


 Xuflöfung der Charade im vorigen Blatte: 


„Schwermuth.“ 


Vorwaͤrts ſchmeck ich gar nicht füß, 
Und rückwärts dien ich zum Verſchließ. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


mung ſo furchtbar zuſammen, daß einer derjel- 
ben ganz in Stuͤcken zerſchmettert wurde. Sechs 
Perſonen wurden dabei verwundet, 4 toͤdtlich und 


